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SiebenundzwanzigsterJahrgang.

Untersuchungeniiber die mineralischenBremunaterialien.

Von E. Fremy.

(Comptes rendus, 1861.)

Meine Untersuchungenüber die Gewebe der Pflanzen führten
’

mich nothwendig zur Bestimmung der chemischenEigenschaften der

MinekakifchenBrennstoffeund zur Ermittelung der etwaigen Aehn-

lichkeitlihkerBestandtheilemit denjenigen der unveränderten Pflan-
zentheie.

Ich UehmeMit allen Geologen an, daß der Torf, die Braun-

kohle- die Steinkvhle und der Anthraeit unter verschiedenenUm-

ständen entstandensind und verschiedenenZeitaltern angehören;ich
habe daher versuchtdie verschiedenen Grade der Veränderung zu

verfolgen, welchedie Pflanzenfaserin diesen Stoffen erlitten hat.
Die Untersuchungdes Tvrfes hat nichts Neues ergeben:neben

den nicht verändertenelementarenOrganen, welche man in so großer
enge in dem faserigenThon antrissL fand man je nach dem mehr

oder-weniger fortgeschrittenenZersetzungsproceßverschiedeneMen-
gen jenerbraunen, neutralen odersauren,skickstosshaktigenoder stief-
stqufrelenSUbstcleeN,WelcheWir Mit dem allgemeinen Namen
mmsubstanbenzU bezeichnenpflegen- Die Gegenwart dieser schon
Von Payen Untersuchten Körper unterscheidet den Torf mit großer
SchärfeVon den unveränderten Pflanzengeweben.

Die Untersuchungder Brannthlen bot schon mehr Interesse
dar. Dieselben unterscheiden sich- je nachdem sie noch die Holz-
stVUctUkzeigen oder Nichkzerstere sind die holzartigen, letztere die

eigentlichenBraunkohlen, welchecompact (dicht)und nichtseltensteim
kohlenthig sinds Vom chemischenStandpunkte aus betrachtet,kön-

nen alle von mir untersuchten Braunkohlenarten in eine dieserbeiden

Klassen eingereiht werden.

Obwohl die holzartige Braunkohle oft die Festigkeit und

äußereAnsehen des Holzes besitzt,so hat doch die Holzfaser eine sehr
bedeutende Modification erlitten, denn sie läßt sichzu feinem Pulver
zerstoßen, und gibt an verdünnte Aetzkalilösungeine beträchtliche
Menge von Ulminsäure ab:

Die beiden folgendenReactionen sind für die holzartige Braun-

kohledem gewöhnlichenHolze gegenübercharakteristisch.
Die Salpetersäure löst in der Wärme vom Holze nur eine

geringe Menge der Markstrahlen auf und hinterläßt die Zellen-
substanz in sehr reinem Zustande, so daß sie ohne Färbung in con-

centrirter Schwefelsäurelöslich ist und alle von Payen angegebenen
Eigenschaftenbesitzt.

»

Die holzartigeBraunkohle wird dagegen von Salpetersäure in
der Wärme lebhaft angegriffen, nnd gänzlichin ein gelbes Harz um-

gewandelt, welches in den Alkalien und in einem UeberschußVon

Salpetersäurelöslich ist.
Die unterchlorigsaurenAlkalien wirken auf das Holz ähnlich

wie Salpetersäure; sie lösenschnelleinen Theil der Fasern und der

Markstrahlen auf , und hinter-lassendie reine Zellensnbstanz.Die

holzartigeBraunkohle löst sichdagegen fast ganz in den unterchlorig-
sauren Alkalien auf und hinterläßtnur unwägbareSpuren von

Fasern und Markstrahlenungelöst.
Hieraus ergibt sich- daß Wenn die Holzfaserin den Zustand

der holzartigenBraunkvhle übergegangenist, sie zwar das äußere
Ansehen des Holz-es bekbehäktsaber in ihrer Natur schon eine

erheblicheVeränderung erlitten hat, in deren Folge sie neue

nähereBestandtheile enthält,welchedurch ihre vollkommene Lös-



lichkeitin Salpetersäureund in unterchlorigsauren Alkalien charak-
terisirt sind.

«

Betrachten wir hiernach die dichte Braunkohle, welche keine

Holzstructur mehr besitzt, und durch ihte Farbe und ihren Glanz
sichin vieleii Fällen der Steinkohle sehr nähert.

Der Vergleichzwischenjenen zwei Braunkohlenarten und der

Steinkohle ist auch für den geologischenStandpunkt von Interesse.
Wenn nämlich der Veränderungszustandder mineralifchenBrenn-?

stofse in sicherer Beziehung zu dem Alter der-dieselbenssführenden
Schichten steht, so muß es für die Gevlogie von jgrnßeerichtigkeitg
sein, ein chemischesKennzeichenzu FesthnTtemwonach idasAltereinerf
Gebirgsart aus dem Zustande des darin vorkommenden Brennstoffses
zu erschließenwäre. Jch ihabe mich deshalb bemüht, eine Reihe-.
chemischerReactionen zu finden, wonach sich die genannten .Sub-.

stanzen in eine Altersreihe ordnen ließen. Außer den vontCordier

angegebenen-Kennzeichenhabe ich die Wirkung des Aetzkalis,sder
s.unterchlorigfaurenAlkalien,der Schwefelsäureundder Salpetersäurei

Betracht gezogen. « ;

«-Na·«chdem oben Angeführtenist eine Verwechselung der Holz-·-
fasermit der holzartigen Braunkohle unmöglich,da letztere tin den-
unterchlorigsauren Alkalien und in der Salpetersäurelöslichifst Die k«

dichte Braunkohlekannnur mit gewissenVarietäten der-Steinkohle
verwechselt werden; die Art der Verbrennung, die Reaction auf-.
Destillationsproducte, auf Lackmus und die Farbe der gepulvertenF

iSubstanzgeben aber wichtigeUntersuchungsmerkmcile,und die che-:
smischsenReagentien geben noch größereSicherheit. T

Läßt man nämlich eine coneentrirte Kalilösung auf die dichte
Braunkohle einwirken, so färbt sich zuweilen die Flüssigkeitbraun

unter Auflösung von etwas Ulminsäure; gewöhnlichaber sindet gar
«

keine Einwirkung statt und es stellt sichsomit ein Unterschiedzwischen
der holzartigen und der dichten Braunkohle heraus.

Jch habe stets gefunden, daß diejenigen Braunkohlen, welche
der Einwirkung des Aetzkaliswiderstehen,in ihrer Lagerung sich den

Steinkohlenschichtenam meistennähern.
Die dichten, schwarzen und glänzendenBraunkohlenlösensich

vollkommen in unterchlolrigsauren Alkalien auf, werden von Sal-

petersäuresehr rasch angegriffen, und bilden darin das schonoben

bezeichnetegelbe Harz.
Hiernach ist eine Verwechselung von Braunkohlen und Stein-

kohlennichtmöglich,da die letztern sichnicht in Alkalien auflösenund

von Salpetersäure nicht angegriffen werden. Dies gilt für alle

Steinkohlen von den verschiedenstenLagerungsverhältnissen,so daß,
wenn ausnahmsweiseeine Steinkohlevon unterchlorigsauremAlkali

schwach angegriffen werden sollte, man auf fremde Beimischung
schließenmüßte,indem die Steinkohlengebirgein verschiedenemGrade

zersetztePflanzensnbstanzenenthalten können.
Die Steinkohle und der Anthracit, welche der Einwirkung der

Lösungenvon ätzendenAlkalien Und von unterchlorigsaurenAlkalien»
widerstehen, lösensichvollkommen in einem Gemisch von Salpeter-

«

säure und concentrirter Schwefelsäureauf; die Flüssigkeit wird

dunkelbraun und enthält eine durch Wasser vollkommen fällbare
Ulminverbindung.

Wenn man das Holzgewebe mehrere Tage hindurch einer Tem-

peratur von 2000 E. aussetzt, so erleidet es eine allmäligeVer-

änderung und es entstehenSubstanzen, welche den in den Braun-

kohlen vorkommenden ähnlichsind; die ersten sind in Alkalien"löslich,
und entsprechender holzartigenBraunkohle,- die späternsind unlös-

lich in Alkalien, lösensichaber wie die dichteBraunkohlevollkommen

in unterchlorigsaurenAlkalien auf.
Aus vorstehenden neuen Thatsachen ergeben sich folgende

Schlüsse-
1) Wenn man die mineralischen Brennstoffe mit den bezeich-

neten Reagentien behandelt, so findet man, daß mit zunehmendem
Alter die chemischenEharaktere der Gewebe nach und nach verschwin-
denund daß die organischeSubstanz sich dem Graphit um so mehr
Naheets je älter sie ist. Eine Ausnahme hiervon bilden jedochdie

metamorphischenGesteine. Dieses Resultat stimmt mit dem Er-

gebnisseder ForschungenRegnault’s überein.
2) Die erste Veränderungsstufedes Holzgewebes, welche der

Tvrf darstellt-wird durch die Gegenwart der Ulminsäure bezeichnet.
sowiedurch dle Holzfasernund die Zellen der Markstrahlen, welche
mittelst Salpetetsäure oder der unterchlorigsaurenAlkalien in seht
beträchtlicherMenge aUSgezogenwerden können.

3) Die zweiteSthe entsprichtdem fossilenHolz, oder derholz-
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artigen Braunkohle. Diese ist zum Theil in Aehkali löslichwie der

Torf, aber ihre Veränderung ist weiter vorgeschritten, denn sie löst
sich fast gänzlichin Salpetersäure und in den unterchlorigsauren
Alkalien auf.

4) Die dritte Stufe bildet die dichte oder eigentlicheBraun-

kohl-e:bei dieserzeigen die Reagentien schon den Uebergang der or-

HganischenSubstanz zur Steinkohle an, deren die Alkalien wirken im

Allgemeinenauf sie nicht«-ein,Und dieses Brennmaterial ist in Sal-

petersäureund EinksdetnzunterchlorigsaurenAlkalienvollkommen löslich.
5) Die vierte Sttisesibildet die Steinkohle, welche in Alkalien

Hund in punterchlorigsaurenSabzen tunlöslichist.
6) Dies-fünfteStufe ist der -Anthracit, welche-rden genannten

Reagentien widersteht und nur sehr langsam von Salpetersäure
eanjgegriffenwird.

«7-«)Die von den Geologen aufgestellteKlassisication der mi-

neralischenBrennstofse wird also durch die chemischenReactionen

bestätigt
Ohne Zweifel gibt es indessen noch ,·Zwischenmodisieationen

der .«Pflanzens.ubstanz,entsprechend den verschiedenen Abarten von

Brauukohlen und Steinkohlen, welche die Industrie schonlängstkennt.

Ichbehalte mir vor, weiterhin zu untersuchen, ob sich diese
Unterarten mittelst der chem. Reactionen «i-nderselbenArt oder in

den tverschiedenenSchichteneines Brennmaterials nachweisen lassen.

»WW

Die neuen amerikanischenKleiderknöpfe.
Nach ,,The pract. Mech. Journal«, März 1862.

Die neuen von George Meacham in New-York erfundenen
Kleiderknöpfeunterscheidensich von den bis jetzt gebräuchlichenwe-

sentlich dadurch, daß der eigentliche Knopfkörper um seinen Be-

festigungspunkt am Kleidungsstückedrehbar angebracht ist, wodurch
einer Beschädigungdes Kleiderstoffes an der Befestigungsstelledes

Knopfes, durch die beim Gebrauch desselbenausgeübte drehende
Kraftwirkungvorgebeugtist.

Fig. 1 bis 3 der begleitendenHolzschnitte
stellen drei verschiedeneArten der neuen Kleider-

knöpfedar.

Jn Fig. 1 ist A der Stiel des Knopfes,
der die Form einer Schraube mit konischemKopfe

hat und die mittelst einer Mutter B am Kleidungs-
stückefestgehaltenwied. unterhalb des Kopfes dre-

ser Schraube, der in den KnopskörperD eingesenkt
ist, befindet sich ein konisch ringförmig-esHals-

stückC; zwischenden unteren Rand diesesHals-

stückesund der Mutter B wird der Kleiderstvff
zusammengepreßtund der .l-«knt)Pfk«-ökperD selbst
an seinem Platze erhalten, doch so- dsßderselbe-
sich etwas am Stiele auf Und abschiebenund

leicht drehen läßt. ,

Jn Fig. 2 wird derKnopfstlelÄ durch eine cylindrischeMut-

ter a gebildet, welche, Jhnllchdem Stiele in Fig. 1, ebenfalls mit

einem konischen Kopfe M PenKnopfkörperD eingesenktist. Jn

dieseMutter schrauthsich eer Schraube mit scheibenförmigemKopfe
eins welche den Kleiderstvfsgegen den gezahnten unteren Rand der

Mutter preßt- so daß dadurch ein Losdrehen der Mutter bei einer

etwa stattsiNDeUVenDkthng des Knopfes verhindert wird.

Jn Fig- 3 wird der Knopfkörperdurch zwei Metclllplcltten
F, Gk miteiner Füllunggebildet Die obere Platte F greift mit

ihrem Rande »Überden-Rand der Unteren Platte hinweg·Beide

Platten sind M der Mitte durchlocht und nehmen zWIschensichein

tellerfötmigesMittelstückH auf, mittelst dessen der Knopf an das

Kleidungsstückangenähtwerden kann, Währendderselbefür sichstei
drehber bleibt- Zum Zwecke der Befestigung ist des Mittelstiick
H mehrfach durchbohrt «

Fig· 4 ist der Vertiealschnitt eines gradskifchigenoder überdeck-

ten Knoper, der mit einem TUchCUge
. «

"

«

. 4.
oder

»
dehnbarem Stiele versehen ist, Flg

4
wobei das den neuen Knöpfen zu Grunde

liegendePkkncip ebenfalls zur Anwen-

wendunggebracht ist.
A ist die obere oder Deck-Platte,B die untere oder Rück-Platte
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des KnopfkörpersD die Füllung zwischenbeiden. Alle diese Theile
sind in der gewöhnlichenWeise angefertigt. Die untere Platte B

ist in der Mitte durchlocht und die Füllung D ebenfalls in der Mitte

ausgehöhlt,um dem durch die Platte B hervorragenden Auge M

Raum zu geb-en. Das Auge M, welches aus einem Gewebstoffe
(Tuch oder dergl.) gefertigt ist, sitzt in einem konischenMetallringeE,
welcher auf dem Rande desLoches in B aufruht und so das Auge
selbst davor schützt,durch den scharfen Rand der Platte B zerschnit-
ten zu werden, wenn der Knopfkörper einer angestrebten Drehung
nachgibt

Der Ring E wird mit dem daran befestigtenAuge M in den

Knopfkörpereingelegt, bevor die obere PlatteA auf die untere Platte
B befestigtwird. Jn Folge der Aushöhlungin der Füllung D

kann sich der Knopf frei auf dem am Kleidungsstückebefestigten
Auge bewegenund einer angestrebtenDrehung leicht nachgeben. An-

statt daß man das Auge M in einen Metallring befestigt, kann man

auch ein halbkuglichesoder linsenförmigeshohles Metallblech dazu
verwenden; es ist dabei nur zu beobachten,daß der Durchmesser
desselbengrößerist, als derdes Lochesin der Platte B, so daß das

Auge, trotz seiner beweglichenVerbindungmit dem Knopfe dennoch
nicht aus demselbenherausschlüpfenkann.

Man kann anstatt des Auges von Gewebstoff auch ein durch-
bohrtes Metallauge im Knopfkörperanbringen. Die Art und Weise
seiner Vereinigung mit dem Knopfkörperbleibt dieselbe wie vorher

«

Die RückplatteB ist ähnlich wie bei ge- :in Fig. 4 gezeigt wurde.

wöhnlichenKnöpfen geformt, nur ist die Kante des Loches, welches

zur Aufnahme des Auges bestimmt ist, aufwärts gebogen. Das

Auae wird dann aus Metallblech in halbkuglicheroder halblinfen-
förmigerGestalt ausgestanzt und mehrfachdurchbohrt, um der Nadel

beim Annähen den Durchgang zu gewähren.
Der Rand des gewölbtenAuges ist über den emporgebogenen

·

Rand des Loches in der Rückplatte des Knopfes umgebogen, und

wird so an seinem Platze erhalten, ohne daß einer angestrebten
«

Die Füllung des Knopf- ;Drehung des Knopfes Eintrag geschähe·
körpersmuß dabei natürlich in entsprechenderWeise ausgehöhltsein,
um dem Auge Spielraum zu gewähren.

Sieht man darauf, daß die Ränder der Löcher im Ausge, durch
welche die Fäden hindurchgehen, die dasselbeam Kleidungsstücke
festhalten,gehörigabgerundetsind, so wird bei einer Drehung des

Knopfes die Unannehmlichkeitvollkommen beseitigt, daß dieseFa-
den durchgeriebenwerden und der Knopf sich lockert.

Jn der Speeisication des Patentes sind noch einige andere Ar-

ten von Knöpfen angegeben, bei welchen die Theile so vereinigt sind,
daß eine Aushöhlung der Füllung D des Knopfkörpersvermieden

wird. Die Eigenthümlichkeitin der Anordnung dieserKnöpfe liegt
darin, daß der Raum unter der RückplatteB, welcher das Auge
aufnehmen soll, durch eine Ausbiegung dieser Platte gebildet wird,
so daß zwischen der Füllung und der Rückplatte ein leerer Raum

entsteht, von welchem der obere Theil des Auges aufgenommen wird
und in welchem es sich bewegt.

Figur 5 und 6 sind VerticaldurchschnitteUnd untere Ansichten s
einer anderen Art von Knöpfen der ge-

Fig. 5.

in der Weise auf dem Stiele befestigt,
daß er sichdrehen läßt und leicht davon

abgenommen werden kann, wenn es sich
darum handelt- ihn durch einen neuen

M ersetzen Auf der Rückprattedes

Knopfkörpersisi eine deehbneeScheide

anikbmchtiwelche mit der Rückpintte

bkzuglichdes Stieles eine Art Schloß

bildeteIn der Rückplnttedes Knopfes
ist namlich eine Oeffnung m n M an-

gebracht’You der Form wie Fig. 6

zeigt. Dieselbebesteht eigentlichaus

. , zwei. kreisrunden Oessnungen, einer
kleineren m n im Mittelpunkte der Platte B und einer größeren
excentrischenM;»beide.Oessnungengehenaber zusammen Und bilden

spmit W- Dæ innere drehbare Scheibe O ist in derselben Weise
durchlocht,so daßbei einer gewissenStellung derselben ihre Qzssnum
gen sich mit der Oeffnung der Rückplnttedes Knopfes decken·

nannten Gattung, bei welcher der Stiel :

oderHalterganzunabhängigvomKnopfe«·
in das Kleidungsstückeingenietet oder

eingeschraubtwird· DerKnopf ist dann ?

IBei dieser Stellung der Platte wird das obere mit einem Kopfe
i

verseheneEnde des Stieles D in das Innere des Knopfkörpers ein-

geführtund dann gegen die Mitte des Knopfkörpersverschoben, wo-

rauf die Scheibe C so gedreht wird, daß die Oeffnung M auf der

Rückseitedes Knopfes geschlossenund der Stiel vor einem Heraus-
schlüpfenaus dem Knopfkörperbewahrt wird. Die Drehung der

Scheibe C muß natürlich von außerhalberfolgen und es ist zu dem

Zwecke noch eine schlitzförmigeOeffnung s auf der Rückseitedes

Knopfes angebracht, durch welche ein spitzesInstrument, eine Art

Ahle oder Pfriemem eingeführtund gegen-dieScheibe C angestemmt
werden kann, wodurch einesVerdrehungderselbenermöglichtwird,
Um ein Zurückdrehender Scheibe C zu verhindern, wird die Platte
B an mehreren als kleine Kreise sichtbarenPunkten mit demselben
Instrumente etwas einwärts gedrücktund dadurch gegen die Scheibe
C so angepreßt,daß eine Verschiebungderselbennicht mehr zu fürch-
ten ist. Der Kopf des Stieles D, welcher letztere bereits fest mit

dem Kleidungsstückeverbunden ist, wird auf diese Weise sicher mit

dem Knopfkörperverbunden, ohne daß die Beweglichkeitdes Knopf-
körpers auf dem Stiele ein Hindernißfände. Jn Folge dieserAn-

ordnung kann sich der Knopf also auf dem Stiele frei drehen, ohne
daß die Befestigungsstelledesselbenstrapazirt würde. Das konische
HalsstückH preßt den Knopf nach dem oberen Ende des Stieles D

hin, doch erlaubt dasselbe, innerhalb gewisserGrenzen den Knopf
am Stiele etwas auf- und abzuschieben. I ist die Schraubenmutter,
welche den Stiel im Kleidungsstückefesthält. Jn Folge der Mög-

l licht-ein den Stier unabhängigvom Knopfkörper in Kreidnngsstiicke

szu befestigen, wird eine Beschädigungdes Knopfes beim Befestigen
· des Stieles vermieden. Das Kleidungsstückselbst kann vor der
,

Befestigung der Knöpfe vollendet und gebügeltwerden, wobei die

gewöhnlichenangenähtenKnöpfe sehr im Wege sind. Soll ferner
ein solcher Knopf entfernt werden, so ist dies leicht dadurch zu be-

; werkstelligen,daßman die Oberplatte A abnimmt, und hierauf auch
leicht die Scheibe C und die RückplatteB entfernen kann, worauf
man mit der Befestigung des neuen Knopfes wie vorher angedeutet,

; verfährt.
: Die folgenden Abbildungen 7, 8 und 9 zeigen verschiedene
: Arten von flachen Knöpfen, bei welchen die Rückplatte mit dem Klei-

J dungsstückein der Weise durch einen Stiel verbunden ist, daß sich die-

selbe wie vorher um ihn drehen kann, wenn der Stiel selbst
gelöstwird. Die Vorderplatte wird dannin leicht lösbarer Weise
mit der Rückplatte verbunden. Die abgebildeten Knöpfe unter-

scheidensichnur durch die Art und Weise, in welcher die beiden Platten,

sdie den Knopfkörperbilden, mit einander verbunden sind.
"

Fig· 7 zeigt einen Militärknopf. Die RückplatteA hat eine

Durchbohrungin der Mitte, durch welche der

Stiel hindurch gestecktwird, um dann mit

,

dem Kleidungsstückedurch Vernietung oder
v

Z Verschraubung verbunden zu werden. Jn
« Folge dieser Vereinigung von Stiel und

s Knopf ist wiederum die Drehbarkeit des

Knopfkörpersgewährleistet,ohne daß die

ilBefestigungdes Knopfes mit dem Kleidungsstückedadurch Schaden
erlitte. Der Rand der RückplatteA ist rechtwinklich aufwärts ge-

bogen und mit einem Schraubengewindeversehen. Die Vorderplatte
D ist in ähnlicherWeise am Rande umgebogen und innen mit einem
» ähnlichenSchraubengewinde versehen, so daß sich dieselbeüberdie

i RückplattehinwegschraubenUnd so sich Mit derselben zu efnem
Ganzen vereinigen läßt, nachdem dieselbe bereits durch den Stiel C

mit dem KleidungsstückeB. verbunden wurde. Auf diese Weise bil-

det der Knopfkörperein festes, frei beweglichesGanze und der Pro-
eeßdes Auf- Und Zuknöpfensläßt sichbequem,ohne alle Anstrengung
des Kleidungsstückesverrichten. Ebenso ist es leicht gestattet,die

Vorderseite des Knopfes hinwegzunehmenund durch eine neue Platte
zu ersetzen.

Fig. 8 zeigt einen ähnlichen,übersponnenenKnopf. Der Stoff,
mit welchem der Knopf oberhalb überzogen
ist, bedeckt die Vorderplatte und wird mit

seinem Rande beim Zusammenschrauben«

beider Hälften des Knopfkörperszwischen
die aufgebogenen Ränd r derselbengepreßt
und so festgehalten. BeimAuffchrauben
wird der Stoff, der die Oberplatte des

Knopfes bedeckt, durch eine rauhe Fläche,z»B« ein Stück KLEMka-
bkett,. eingedrücktund so straff erhalten.

Fig. 8.



Fig. 9 zeigt eine andere Art von übersponnenenKnöpsen Die

überzogeneVorderplatte wird in den emporgestülptenRand der

Rückplatte,sammt dem überstehendenRande

des Gewebstoffes, eingepreßt, nachdem
letzterePlatte bereits festmit dem Kleidungs-
stückeverbunden ist. Der emporstehende
Rand der Rückplattekann in passenderWeise
von außenverziert werden, um dem Knopfe

ein gesälligeresAnsehenzu geben. Die Buchstaben in den Figuren
bezeichnenimmer die nämlichenBestandtheile der Knöpfe
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Ueber Wismuthgewinnungin Joachimsthab
Von A. Patera.

(OesterreichischeZeitschrift für Berg- und HüttenwesenNr. 12.)

Die in Joachimsthal einbrechenden Wismutherze wurden sonst
im Röhrenofengesaigert, die Saigerrückständekamen wegen ihres
Gehaltes an Silber, Kobalt, Nickel und Wismuth zum Verschmelzen.
Das Wismuth wurde von der Hütte nach dem Bleipreise vergütet.
Die Saigerrückständewurden der Verbleiarbeit zugetheilt und so ge-

langte das Wismuth in das Blei und sammelte sichbeim Abtreiben
in der letzten, der sogenannten schwarzenGlätte an. Aus dieser
schwarzenGlätte, welcheein Gemenge von Bleioxyd und Wismuth-
oxyd ist-, versuchte ich mit dem besten Erfolge durch ein oxydirendes
Schmelzen des reducirten Metalles das Wismuth bleifreidarzustellen,
und ichbeschriebdas Verfahren ausführlichin der Versammlung der

Berg- und Hüttenmännerzu Wien im Jahre 1858. Auf dieseWeise
wurde«a·ber nur ein geringer Theil von dem in den Erzen enthal-
tenen Wismuth gewonnen, der größereTheil davon ging bei den

vielen Schmelzungen, welchen es beim Verbleien unterzogen wurde,

verloren; da überdies die Bleiarbeit in Joachimsthal der Extraction
wich,so behobsichdieseArt der Wismuthgewinnung von selbst. Es

entstand nun die Frage, wie die Wismutherze am zweckmäßigstenzu
verarbeiten wären, und diese Frage wurde durch die ungemein gestei-
gerte Nachfrage nach Wismuth und die bedeutende Preissteigerung
zu einer für Joachimsthal nicht unwichtigenx Jch machte die ersten
VersuchemitSaigerrückständen,ichsand, daßdieselbenoft noch einen

Wismuthgehalt von 10 bis 20 Procent hatten; ich schmolzdieselben

grob gepulvert mit einer leichtflüssigenBeschickungein und bekam

einen Regulus von sehr reinem Wismuth, der sichvon der oben be-

findlichen Speise gut trennte. Bedeutend erhöhtwurde das Aus-

bringen an Wismuth, wenn metallisches Eisen zugegeben wurde,
woraus man schließenkann, daß ein großerTheil des Wismuths als

Schwefelwismuth im Erze vorhanden ist, welches durch Saigerung
nicht gewonnen wird. Es läßt sich dies durch die Analyse schwer
nachweisen, weil das Erz ein inniges Gemenge vieler verschiedener
Mineralien ist. vJch gab als Zuschlag Kalkstein und Aetzkalkim

Verhältniß zur vorhandenen Kieselsäuremenge,und gab beiläufig
20 Procent Eisen. Das Eisen wurde in größerenStücken zugege-
ben, um das überschüssigzugesetztevon dem Wismuth leicht trennen

zu können. Auf ähnlicheWeise wurde schon 1860 eine PartieSai-
gerrückständeim Hochofenverschmolzenund das Resultat war ein

recht günstiges; icherhielt im Stichtiegel wismutharme Speise, un-

ter welcher sich ein schönerRegulus von Wismuth vorfand, Die

sehr leichtflüssigeSchlacke enthielt nur sehr wenig Wismuth Es

wird gegenwärtigein größeresSchmelzen mit reichen und ärmeren

Wismutherzen vorbereitet, welches über die dabei stattsindendenKo-

sten und MetallabgängeAufschlußgeben wird.

Ueber den Werth des Pariser nnd Kölner Degras.
Von Herrn Dr. Rieckher, Apothekerin Marbach a. N.

c
(Gewerbeblatt aus WürttcmbergNr. 14.)

Ein hiesigerintelltgenterGerbermeisterveranlaßtemich, zwei
Muster von Degtas aus Paris und Köln auf ihren Werth zu un-
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tersuche»n,um zu erfahren, welcher von beiden der besseresei; der

Preis des ersteren stellt sich für 50 Kilo auf 28 fl., der letztereda-

gegen auf 26 fl. 30 kr.

Die Consistenz der beiden Muster war beinahe die gleiche, der

Pariser mehr hellger und stellte eine glatte Mischung dar, während
der Kölner dunkler von Farbe und mehr körnigwar; Geruch bei bei-
den nicht viel verschieden. «

—

Bestimmung des Wassergehaltes.
Eine gewogene Menge wurde in einer Platinschale im Wasser-

bad längereZeiterhitzt, später jedoch 1,X2Stunde auf 1100 Cels. im

Luftbad erwärmt und das Gewicht bestimmt-
2 Loth Pariser Dågras hinterließen3 Quent Rückstand,
2 Loth Kölner Dågras . · . .

2
3 » ,,

"Dieser Bestimmung zufolge enthält das Pariser Dågras 62,5
Procent Wasser, während das Kölner nur 16,67 Procent davon

enthält.
Bestimmung des Fettgehaltes.

Der Dågras ist eine Mischungvon ungebundenemund von ver-

seiftem Fett mit Wasser, ein Theil des Fettes also in Form von

Schmierseifedarin enthalten. Von der getrennten Bestimmung.des
gebundenenund des freien Fettes habe ich für diesmal Umgang ge-
nommen und nur die Menge des Fettes im Allgemeinen bestimmt,
die sichdurch Zersetzung des Dågras mit einer Säure abscheidetund

von Aether aufgenommen wird. —- 3 Quent des bei 1100 getrock-
neten Pariser Dågras wurden mit der nöthigenMenge Säure und

Aether behandelt und 49 Cubikcentimeter einer klaren, starkgefärbten
ätherischenLösungerhalten.

321X2Eubikcentimeter dieser ätherischenLösunghinterließenim
Wasserbad erwärmt, bis das Gewicht des Rückstandes constant war,
1 Quent und 40 Gran; es waren demnach in der ganzen Menge
der ätherischenFlüssigkeit enthalten 272 Quent Fettsubstanzals

Rückstand. Die in Arbeit genommenen 3 Quent getrockneten P a-

riser Dögras enthalten demzufolge 272 Quent oder 83,33 0-0.
1 Loth des bei110 0

getrocknetenKöln er Dis-gras, auf die

gleicheWeise behandelt, gab 86 Cubikcentimeter ätherischer-Fett-
lösung

·

5572 Cubikcentimeter hinterließengenau 2 Quent Rückstand,
was auf die ganze Menge berechnet 3 Qnent und 6 Gran ausmacht.
Diese Menge Fettsubstanz war in dem Quantum des angewandten
Dågras enthalten und beträgt genau 77IJ2 exz.

Der bei 110 0 getrockneteDågraszenthält
demzufolge

beim ariser 83,33 0

beim Xblner77,50 0X»i Fettsubstanz

Zusam mensetzung des Degtas
a) v o n Paris. Oben haben wir gefunden, daßderselbe62,5

Procent Wasser enthält; die feste Substanz beträgt37,5 Procent;
der Fettgehalt dieses Rückstandesbeträgtaber 83,33 Procent

DieZusammensetzung des P atlset D Sgras ist demzufolge
31,25 0-0Fettsubstanz-

6,25 O-»Kali, Salze und Unreinigkeiten,
62,50 O-»Waiser

—100,00 »so
b) vo n Kö ln. Derselbe enthält,wie oben nachgewiesenwor-

den, 16,67 Procent Wasser; das Gewichtder festen Substanz beträgt
83,33 Procent, der Fettgehalt derselbendagegen 77,50 Procent.

Die Zusammensetzungdes Kölner D ägr as ist demnach:
-«

64,58 OXOFettsubstanz,
18-75 oloKali, Salze und Unreinigkeitem
16,67 OxoWaser

100,00 0x0

Aus der Vergleichungder beiden Sorten von Degtas ergibtsich,
daß der Kölnet Mehr als das Doppelte an FettsUbstelnzund»das
DreifacheCM Salzen und UnreinigkeitengegenüberVom Pariser ent-

hält,währenddieser mehr als dreimal so viel Wasserals der erstere
besitzt. Nehmen wir den Fettgehalt als Basis für den Werth eines

Dem-as- sv enthältder Körner mehr denn doppelt so vier als der

Pariser; es wird der letzteredaher auch Nur die Hälftegegenübervom

Kölner werth sein, Es mag ein techmfchetHandgriff die Ursache
sein, daß der großeWassergehaltdurch die Consistenzder Mischung
Nichtsichtbarwird, aber jedenfallsd»Ütftebei vergleichendenVersuchen
dasselbeResultat erzielt werden« WIe es die chemischeAnalyse ergab;
nämlich, daß man Von dem Köluer Dågras nur die Hälfte an Ge-

Wichtgegenübervom Pgtiset braucht Und daß der wahre Werth des



Pariser Dågras nicht 26 fl. 30 kr., sondern nur 14 fl. für 50 Kilo

gegenübervom Kölner Degras beträgt.
Der großeUnterschied im Wassergehalt des französischenund

deutschenDågras neben der geringen Preisdifferenz der beiden Pro-
ducte bei so verschiedeneminneremWerthe zeigt aufs Neue den Werth,
den eine einfache chemischeAnalyse hat, wo, wie bei der Seife, die

äußerenKennzeichentrügenkönnen und durch die geringen Kosten,
die eine solcheAnalyse verursacht, eine bedeutende Ersparniß an Geld

erzielt werden kann. Der D"(«3gras,als eine Mischung, wird stets
Von wechselnderZusammensetzungsein; allein da derselbein größern
Quantitäten (von mehreren Centnern) versandt wird, so genügt eine

Analyse für ein Faß von 3—10 Centnern und die Bestimmungdes

Wasser- und Fettgehaltes wird stets das einzigeKriterium bleiben

für den Geldwerth dieses Handelsproducts.

MW

Der deutscheZollverein.
Von Dr. H. Rentzsch.

Die Verträge der deutschen Staaten, welche den Zollverein
bilden, gehenmit dem 31. December 1865 zu Ende. Wohl mögen
Manche denken, mehr als dreiIahre seinoch eineschöneZeit zur Ueber-

legung und zum Warten auf den rechten günstigenAugenblick;indessen
bei dem innern politischenZwiespalt, bei der dem deutschenCharakter
so eigenthümlichenBedächtigkeit,vor Allem aber bei den widerstrei-
tenden Interessen, die auf dem Gebiete der Waarenverzollung zwi-
schenHandel und Industrie immer schärferbetont werden, gilt es,

sich bei Zeiten an das Aufhörender Zollvereins-Verträgezu erin-

nern; Es möchtesonst geschehen,daßgerade so wie 1852 die Politik
die wirthschaftlichenZustände des Gesammtvaterlandes bei einer Neu-

gruppirung total zu ignoriren versucht.
Was die gesammte deutscheIndustrie dem Zollvereine verdankt,

brauchen wir nicht erst des Breitern zu erörtern. Auf einem Länder-
complexe von mehr als 9000Quadrat-Meilen ist der interne Verkehr
von gegen 35 Mill. Einwohnern nicht mehr wie vor der Gründung
des Zollvereins durch Zollschrankenund Grenzlinienjedes größeren
oder kleineren Landes und Ländchensgehemmt. Für ausländische
Waaren findet keine Perhibition mehr statt, die Differenzialzöllesind
beseitigt, und Waaren, die an den Grenzen des Zollvereinsgebietes
die Eingangsabgaben erlegt haben, sind in ihrem weiteren Vertriebe

keiner anderen Beschränkungunterworfen. Die freie Wahl, die ein-

geführtenWaaren nicht blos an den Grenzen, sondern auch an den

Zollstellen des Binnenlandes (mitBegleitscheinenoder auf den Eisen-
bahnen in directem Wagenverschlusse)versteuern zu lassen, bildet eine

Ausnahme, von der der Handel und die Industrie dankbar Gebrauch
gemacht haben. Die Ausfuhr einheimischerWaaren ist bis auf we-

nige Artikel von jedem Zolle befreit. Dem Zollverein verdanken

wir ferner eine einheitlicheGesetzgebungin Bezug auf die Gewäh-

rung von Zollcredit, von Freilagern, Meßconten u. s. w., wie nicht
minder eine gewisse Gleichstellung der Verwaltungspraxis- durch
welche die nothwendige gegenseitige Controlle ermöglichtwird. —

So lange man von Seiten der Finanzministerien noch an der indi-

recten Besteuerung festhalten zu müssenglaubt, wird der Ertrag,
welcher durch den Zollverein der Staatskasse zu Gute kommt- als

sein-weiterer Vorzug zu betrachtensein· Betragen von den circa 30

bis 33 Millionen Ihren-, um die esssich jährlichhandelt, die Ver-

waltungskostenzwar bis zU 12—15 Procent der Brutto-Einnahme-
so würden bei der Abgrenzung der kleinern Staaten die Erhebungs-
klistensichmindestens verdreifaeheni ohne daß nur annäherndgleich-
Vlel Waaren der Verzollung aUsgesehtsein möchten, Endlich darf
Man neben den großenmateriellen Vortheilenden Einfluß des deut-
schenHandelsverbandesauf die Kräftigungder politischen Einheits-
bestrebungennicht verkennen. Die Idee der deutschenEinheit er-

langterealeGeltung, sobald nicht blos politischeVerträge der
Cabinette rateZusammengehörigkeitdocumentirten, sondern in weit
höheremGrade, als auch das wirthschaftltcheLeben der einzelnen
Stämme durch Entfernungder innern Zollschrankendas Recht der
Nationalität praktischdurchführte.Millionen von Deutschenliegt
UUU einmal der Wunsch- sichmit ihrer HändeArbeit redlich nähren
lind ihVePVVdUcteangemessenverwerthen zu können, näher,"als po-
IItischesStimmrecht, näher- ntüssenwir. leider htanleHeUials die
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Größe des Gesammtvaterlandes. So lange, als der eine deutsche
Staat die Erzeugnissedes gewerbfleißigenNachbarstammes an seinen
Grenzen einer controlirenden Besteuerung unterwarf, so lange als

die gegenseitigeAbschließunghinsichtlichfreier Niederlassung noch
fortdauert, kann man wohl auch von dem gewöhnlichenArbeiter und
dem niedern Handwerker nur ausnahmsweiseeine Begeisterung für
den deutschen Einheitsstaat erwarten. Die österreichischenZolllinien
haben die deutsch-österreichischenProvinzen den deutschenBruderstäm-
men weit mehrentfremdet, als die Gebirge, als die verschiedeneGe-

setzgebung,als Verschiedenheitden Religion und die vielfachenandern

Differenzen.
«

Bei dem Abschlußder jetzt noch laufenden 12jährigenPeriode
war gleichzeitigbestimmt worden, daß im Jahre 1860 bereits Vor-

berathungen über einen noch engeren Handelsverband zwischendein

Zollverein und Oesterreich gepflogen werden sollten. Das Jahr
1861 liegt hinter uns, die versprochene Zollconferenzund die geeig-
neten Vorschlägelassen noch immer auf sichwarten, und wiederum

ist es die getrübtepolitischeLage, welchedie Sonderinteressender ein-

zelnen Staaten mit den wirthschaftlichenInteressen in Disharmonie
zu bringen droht. Man muß sich,um darin klar zu sehen,vor Allem

daran erinnern, daß der Zollverein von Preußenin’s Leben gerufen
ward, nicht blos um der preußischenIndustrie ein größeresAbsatz-
gebiet zu sichern, sondern auch, um sichzum politischenFührer min-

destens von Mittel- und Norddeutschland auszuwerfen. Preußen-
die kleinste unter den europäischenGroßmächten, sah sichgenöthigt,
seine Machtstellung durch die Vereinigung mitden deutschen Mittel-

und Kleinstaaten zu vergrößern,und dazu bot allerdings der doppelte
Vortheil eines auf den freiesten Grundlagen aufgebauten Handels-
verbandes das beste Mittel. Da es Preußenweit besserals Oester-
reich verstand, sichzu Concessionenherbeizulassen,so gelang der Plan
um so mehr als der neue Vertrag mit dem veralteten Prohibi-
tionssystem brach, und der neue Tarif nach damaligenAnschauungen
als ein außerordentlichmäßigerzu betrachten war. Die namhaften
Erfolge, welche sichzunächstin einem großartigenAufschwunge der

Industrie und des Binnenhandels, wie nicht minder in den Mehrer-
trägen der Zolleinnahmen bemerkbar machten, waren von Anfang
herein kaum in solchemMaße erwartet worden, und konnte es nicht
fehlen, daßsie den Zollverein schnellein weiteres Terrain gewinnen
ließen.

Leider war diesesPeriode des einheitlichenZusammenwirkens
und der gegenseitigenGeneigtheit zu Concessionenund zu Tarifher-
absetzungen nur von kurzer Dauer. Der Zollverein vergaß, daß
seine Erfolge nur von der Reform im Sinne möglichstfreier Ent-

wicklung datirten, und anstatt im Laufe der Zeit weitere zeitgemäße
Reformen Schritt für Schritt anbahnen zu lassen, verharrten die spä-
teren Leiter der einzelnenStaaten auf der Beibehaltung des späteren
Standpunktes, ja man schritt sogar hier und da wieder rückwärts.

Die preußischeHandelspolitik schien Plan und Ziel verloren zu ha-
ben, und ihr bald voreiliges, bald allzu zaghaftes Auftreten, mit

welcher sie heute zu einer raschen That vorschritt, um morgen mit

demüthigempeccavi die Mittel- und Kleinstaaten durch Tariferhö-
hungen zu versöhnen,waren allerdings nicht im Stande, den Bun-

desgenossen Vertrauen und Respect vor dem Führer einzuflößen.
Gleichwohlwar Preußenvon seinerUnentbehrlichkeitfür seineSchutz-
genossenso fest überzeugt,daß es schon1847 erklärte, eine Verlänge-

rung der Zollvereinsverträgenach 1853 nur unter der Erfüllung
von einer Reihe wichtiger Bedingungen eingehen zu wollen.

»

Mitten in diese innere Zerfahrenheit warf plötzlichOesterreich,
das den wachsendenEinfluß Preußens längstschonmit neidischem

Auge verfolgt hatte, im Jahre 1849 das Project eines Zollverban-
des zwischen Deutschland und Gesammtösterreich.Als Lockspeife
verstand man·in Wien das Zollgebiet von 70 Mill. Einwohnern,
die ungehobenenSchätzedes österreichischenKaiserstaats, die Bestim-
mung der deutschen Nation, die Cultur nach Osten zu»tragen us w»
prächtigaufzuputzen, und wirklich wäre es der österreichischenDipte-
matie fast gelungen, den Zollverein zu sprengen. fWenigstensbedurfte
es in den meistendeutschenStaaten der eindringlichstenVorstellungen
des Gewerb- und Handelsstandes, die mit Oesterreichsympathisiren-
den Regierungen darauf aufmerksamzu machen, daß man sich Von

Wien aus zu irgend welchen Opfern dUtchaus nicht entschließen
wollte. Es ist bekannt- Wie esPreußen durch den Separatvertrag
mit Hannover 1851 gelang, die kaumernstlichgemeinten Vorschläge
OesterreichszU dUVchkVeUzeNiVUdWIe man sichendlichnach fast drei-

jähriger Rath- Und Thatlosigkeitzu einer abermaligenVerlängerung



des Zollvereins und zu·einem Handelsvertrage mit Oesterreichent-

schloß,obgleichmit den erzielten Resultaten eigentlichNiemand ein-

verstanden war.

Die dgrauf folgendenJahre haben zur Genüge dargethan, daß
das Fortbestehen eines deutschenHandelsverbandes für die Wohlfahrt
aller einzelnenStaaten unvermeidlich ist, sie haben aber auch gezeigt,
daß der Zollverein in seiner Organisation wie in seinen Tarifbestim-
mungen umfassenderReformen dringend bedarf. Es ist jedenfalls
Pflicht der Presse, rechtzeitigdarauf aufmerksamzu machen, und von

diesemRechte machen wir freimüthigGebrauch, wenn uns der Raum

auch nur skizzenhafteAndeutungen gestattet.
Das Vorhandensein von mancherleiUnzuträglichkeitenläßt sich

theilweise davon herleiten, daß dein Handel und der Industrie bei
allen Aenderungen der Zollvereinsbestimmungen, bei Tariferleichte-
rungen und bei Erhöhungenkeine beschließende,ja nur in seltenen
Fällen eine begutachtendeStimme ertheilt wird. Die sämmtlichen
Zollvereinsstaaten haben constitutionelle Verfassungen; Gesetzewer-

den nur mit Genehmigung der Stände erlassen, das Budget nach
allen Seiten hin mit deren Bewilligung aufgestellt. Nur da, wo

alle constitutionellen Regierungenzusammenwirken, da wo es sich
um die einschneidendstenVerordnungen, um Wohl und Wehe ganzer
Schichten der Bevölkerunghandelt, da wo die Einnahmen bei Tarif- i

veränderungenum Millionen steigen und fallen: wird die gesammte
-

Volksvertretung als nicht vorhanden betrachtet. Daß nach erfolgtem
Abschluß,nachdem die betreffendeAenderung als fait accompli vor-

liegt und bereits in die Praxis eingeführtworden ist, nachträglich
(nicht selten nach 2-—3 Jahren) die Genehmigungder Kammern einge-
holt wird, wirdsicherlichNiemand für eine angemesseneBetheiligung
des Handels und der Industrie halten. Neuerdings hat man zwar

angefangen-, die Gutachten der Handelskammern und einzelner
Großindustrielleneinzuholen, Jedermann weiß aber, daß es in vielen

deutschenStaaten entweder noch an jenen Instituten fehlt, oder daß
man nichtweiß,wie und wozu man sie brauchen soll. Auf der an-

;

dern Seite vermag sichdas Urtheil einzelner, intelligenter Geschäfts-
leute von einer ParticularInteressen-Vertretung nur selten frei zu

halten. —- Die Regierungen haben die Berechtigungeiner Volksver-

tretung beim Bundestage in der neuesten Zeit selbst ausgesprochen,
allerdings ohne daß die nöthigenFormen gefunden worden wären-

Wir achten es als eine Hauptaufgabe dieses noch unbekannten und

ideellen Volkshauses mit Argusaugen alle Aenderungen des zukünf-
tigen reformirten deutschenHandelsverbandes zu überwachen. Wie

sehrman es in Deutschlandliebt, selbstdie weitgreifendstenUmänderun-

gen in aller Stille von Oben herab vorzubereitenund der öffentlichen

Meinung erst dann ein Urtheil zu gestatten. wenn es zu spät ist,
sehen wir wiederum an dem preußisch-französischenHandelsvertrage.
Das Ministerium von der Heydt hat sichalle Mühe gegeben, die ge-

sammte Industrie möglichstdarüber im Unklaren zu lassen, was siex
von seinen Beschlüssenzu erwarten habe.

In seiner Stellung nach Außen vermissen wir bei dem Zoll-
verein ebensosehr die einheitlicheLeitung,wie wir zu beklagenhaben,
daß der Zollverein als ein handelspolitischesGanzes völkerrechtlich
nur erst wenig Anerkennung gefunden hat. Das Ausland schließt
mit PreußenHandelsverträge,dem der Zollverein beitritt; es gibt
in der ganzen Welt preußischeConsuln, aber keine solchendes Zoll- f

vereins, wir haben, der Zahl der Schiffe, der Lasten und der Be-

wir i
. »

»

derselben entschledenzgeoßereNachtheilelassen sich daher bel einer
mannung nach, die dritte Handelsslotte der ganzen Erde;
haben zwar eine preußischeund hannöversche,wir besitzendie geach-
teten Bremer und Hamburger Flaggen, die gar nicht einmal zum F

Zollverein gehören— doch von einer gemeinsamenFlagge des deut-

schenZollvereins ist nicht die Rede.
«

Die Anerkennung im Auslande basirt sich auf die Machtent-
wicklung die dem betreffendenStaate zu Gebote steht, .der Schwache
stehtnicht blos in Kriegs-, sondern nicht selten auch in Friedenszei-
ten um so schutzloserda, je weiter er sich von den heimathlichenGren-

zenentfernt hat. Der Zollverein hat Nichts gethan, um seinen aus-

wartigen Handel vor den Kaperschiffendes kleinsten und schwächsten
außerdeutschenStaates zu schützen;er hat es ebenso wie der Bundes-
tag geschehenlassen, daß die durch patriotische Gaben gegründeten
ersten Anfängeeiner deutschenKriegsflotte versteigert wurden; er

Wartet auchjetzt wieder, ob der Nationalverein mit allen seinen
Opfern es bls zU einigenKanonenbooten bringen werde, und Nie-

mand Vermag dafür zu bürgen, daß die zweitedeutscheKriegsflotte «

zur Schadenseeudeund zum Hohn unserer Nachbarn das Schicksal
der ersten theilt. Und das ist derselbeZollverein, welcher aus dem
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ungeschütztenWaarenverkehr durchschnittlicheine jährlicheEinnahme
bis zu 30 Mill. Thlr. bezieht.

»

Nicht viel günstigerist es mit der innern Organisation bestellt-
Bei organischenVeränderungen bis herab zur kleinstenTarifherab-

ssetzung ist Einhelligkeit der Stimmen erforderlich und wird es dem

kleinsten Ländchen, das über eine Ausdehnung von wenigen Qua-

.dratmeilen gebietet, möglich,dUVchsein«-Vetomehr als 34 Mill..

Bewohnern wesentliche Vortheile vorzuenthalten, Tariserhöhungen
sinden allerdings-meist keinen Widerstand; sobald es sich aber um

eine Mindereinnahme handelt, erhebensichsofort Widersprüche,selbst
wenn mitHändenzu greifenist, daßdie Vortheile das augenblicklicheDe-

sicit reichlichzu decken versprechen. Der Zollverein vertheilt seine Re-

venqen nach der Kopfzahl, es würde in der That nicht mehr als billig
sein; daß die Stimmenzahl gleichfalls nach der numerischen Bevöl-
kerung bemessenwürde, und könnte man von Seiten Preußensund der-

Mittelstaaten immerhin so liberal sein, den Kleinstaaten eine etwas

höhereStimmenzahl zu gewähren, als ihnen nach der aufgestellten
Einheit zukommenwürde. Indessen jeneVertheilung der Einnahmen
nach der Höheder Bevölkerungszahlist nicht einmal eine gleichmäßige,
da chnnoveyOldenburg, Schaumburg-Lippe und Frankfurt a. M-

höhereAntheile erhalten, als ihnen ihrer Bevölkerungnach zukom-
men sollten. Man stützt sich zwar darauf, daß die Küstenländer

(Schaumburg-Lippe?) und die vorwiegend städtischeBevölkerung
Frankfurts die höchstbesteuerten Artikel (Eolonialwaaren und Wein)
in größererMenge verbrauchten, als das Binnenland, sobald es sich
aber um statistischeNachweise handelt, dürfte es allerdings — mit

Ausnahme von Frankfurt — schwerwerden, eine solcheBehauptung
zu rechtfertigen. Preußen glaubte bei dem einseitigen Abschlußmit

Hannover und Oldenburg zur Durchkreuzung der österreichischen
Projecte ein Opfer bringen zu müssen,und zwang dadurch den Zoll-
verein, zwölf Iahre lang jene Staaten dafür zu entschädigen,daß sie
durch den Anschlußan ein größeresHandelsgebiet ihren Vortheil zu-
wahren wußten. Mit demselben Rechte könnte Preußen für seine

·

Küstengebieteeinen gleichhöhernProcentsatz beanspruchen.
Nach Jahre langen Bemühungenist es zwar dem Zollverein

möglichgeworden, in dem Zollpfunde eine allgemeinanerkannteEin-

heit für das Gewichtswesen einzuführen,hinsichtlichunserer Maß-
und Münzsystemebesteht aber immer noch die alte längst gerügte
deutsche Zerfahrenheit. Wenn es dem Bundestage nicht möglich
gewesen ist, sein seit 1815 gegebenesVersprechen einzulösen,so hätte«
doch von den Zollvereinsregierungeneine Reform angebahnt werden

können, zu der sie den Zweckenihres Vertrags-gemäßdoppelt ver-

pflichtet waren.—Dasselbegilt von einer gemeinsamenErfindungs-
Patentgesehgebung Die Aufgabe desZOllVereUIsist Vielsachals
eine nationale bezeichnetworden, wobei man allerdingsmeist nur an

den Schutz der nationalen Arbeit dachte und dieWeltstellungdes Jn-
dustriefleißesund des Handels mit der polltischenNationalitäten-
frage in ganz verkehrteBeziehungenbrachte- Der Zollverein hat
das immerhin nicht ganz unbedenkllcheSystem der Schutzzölleadop-
tirt, über seiner Schutzbes’·lissenheItmanche andere weniger gefährliche
Erleichterungen ganz vergessen-WennaUch die theoretischeVolks-

wirthschaft über die rechtlich«eFrage- 1»(1selbstüber die Zweckmäßig-
keit dee Patentgesetienoch mchlganz emig ist, so hätte dochder Zoll-
verein den Patentfuchenden»1nnerhalbseines Gebietes dreißigfache
Kosten und dreißigfncheBemuhungenersparen können. Der einzelne
Staat ertheilt Patente; er hat sich somit stie die Zweckmäßigkeit

einheitlichenLeitung durchaus nicht ableiten, die Vortheile Würden
aber sicherbedeutend gewesen sein.

Die schwierigsteFrage bilden endlich bei der Neugestauungdes

Zollvereinsdie Zölle aller Art, und hier wde der,KampsUm Schutz-
zölleoder Handelsfreiheitvoraussichtlich seinenGlpselpunkterreichen-
Theoketiichsind die Schutz-sueunbedingt VerwerfnchsUnd auch in
der Praxiswürdenwir uns vielleicht besserbefinden-Wenn mst ihrer
Hülfe nicht mancherIndustriezweig Sroßgezogenworden wäre' der

nie concurrenzfähigzu machen sein wird- Daß sie einst sämmtlich
fallen müssenund daßvollständigeHandelsfreiheitals das Ziel des

Zollvereins oder wenn man lieber will- eines spätekndeutschenHan-
delsverbandesnicht aus den Augen zU Verlieren ist« darüber besteht
selbst Unter aufgeklärtenSchutzzöllnemPU« excenence keine Mei-

nungsverschiedenheit,nur über PenZeitpunkt Wie über die eian-
haltende Scala Und alle Modalitäten einer zeitgemäßenAbstufung
wird der Streit entbrennen. Bei einer Neuorganisation des Zoll-
vereins wird man indeß·—T dieserTrost ist den Schutzzöllnekugewiß



— von Seiten der Regierungen kaum so weit gehn, den gordischen
Knoten mit der Beseitigung dieserZölle mit einem Schlagezulösen;
die Freihandelspartei wird sichzufriedengebenmüssen, wenn es ihr
gelingt, eine planmäßigestufenweiseHerabsetzungzu erzielen. Sorgt
dann gleichzeitig,Jhr Alle, die Jhr für volkswirthschaftllchenFort-
schritt arbeitet, daß der freien Production die Wege geebnet sind;
sorgt dafür, daß Jeder in dem weiten Vaterlande sichda niederlassen
kann, wo seine Arbeit am besten belohnt wird; entfernt die letzten
Reste gebundenerArbeitsleistungen,das Concessionswesenmit seinen
Mängeln; befähigtdie Landwirthschaft durch freie Theilbarkeit des

Grundeigenthums zu vermehrter und billigerer Production der Roh-
stoffe; befreit das Capital von den Banden der Wuchergesehe,die

Eapitalinstitute, Ereditvereineund Banken von der staatlichen Be-

vormundung-, weist hin auf die Schädlichkeitder indirecten Einkom-

mensteuer; schafft der Privatthätigkeitneue Arbeitsgebiete, indem

Jhr dem Staat die Bürde seiner eignen staatlichen Industrie abzu-
nehmenversucht; verbessert die Armenpflege; schafftmit einem Worte

den unabänderlichewigen Gesetzen der Voslkswirthschaftslehrereale

Geltung — und dann werdet Jhr die einzig und allein richtigen
Einwände der Schuhzöllnerbeseitigt haben; mit jenen Reformen
werden und müssen die Schutzzöllevon selbst fallen! Ob wir

schon 1865 so weit sein werden, wir müssen es zur Zeit noch be-

zweifeln. Je weitere Fortschritte aber erreicht sein werden, um so
einfacher läßt sich der neue Zolltarif gestalten.

Heute schonwerden die Haupteinnahmen des Zollvereins von

einer verhältnißmäßiggeringen Zahl von Handelsartikeln getragen,
von denen wir besonders Materialwaaren in weitestem Umfange
(Taback, Kaffee, Wein, Zucker, Heringe u. s. w.) Baumwollen- und

Wollenwaaren, Eisen und Stahl, Oel, Stearin und Talg, Droguen
und Medicinalwaaren und etwa Vieh hervorheben. Wie der Abge-

sordnete der 2. sächsischenKammer, Herr Kaufmann Gehe in seinem
lesenswerthen Deputationsberichte hervorhebt, betragendie Zoller-
hebungenfürdiesewenigenHandelsartikelregelmäßigbis zu 80Proc.
der Gesammteinnahme; und möchtees zu empfehlensein, die übrigen
Zölle, welchejetzt schonmeist als Finanzzöllebetrachtetwerden müssen,
ganz aufzuheben.

«

20 Proc. betragen, da die Erhebungskosten ganz bedeutend vermin-

dert werden. Von selbstwird es sichdann auchnöthigmachen, bei

einigen Artikeln statt der ausschließlichenGewichtszölleWerthzölle
einzuführen. ·

Der Zollverein hat sich seit Jahresfrist dazu verstanden, zum

Besten seinesDurchgangsverkehrs die Durchfuhrzöllefallen zu lassen.
Den ausländischenWaaren ist damit eine handelspolitischganz wich-

tige Concession gemachtworden, den einheimischenErzeugnissenglaubt
man jedochdurch das stabile Beibehalten der Flußzölledieselbe Ver-

günstigungversagen zu müssen. Die Uferstaaten der Donau und

der Weser, (Preußenfür die Oder) haben sichzwar von dem verkehr-
ten Grundsatze losgesagt, die Ströme eines Landes, gerade die Haupt-

-.adern des inländischenVerkehrs, je nach Besinden als nicht zu ihrem
Territorium gehörigbetrachten zu wollen, am Rhein und am Main

ist man durch Ermäßigungender FlußzöllejenenAnschauungennäher
gerückt,doch für die Elbe ist es zur Zeit noch nicht gelungen, den

Widerstand Hannovers, Mecklenburgs und Lauenburgs zu brechen.
da man dochkaum so thörichtsein wird, die kleine Bagatelle von

7 Mill· Thlrn« als verlangte Entschädigungssummezu zahlen-
Wir gestehen-daß wir uns keinen neuen Zollvereinsvertrag denken

können,der dieseedle Schuld ungelöstmit übernehmenwollte-

Niemand Vermag Voxherzusagemwas uns die unbekannte Zu-
kunft bringen werde, dochJmtnerhinsteht zu fürchten,daß die wenig
geklärten politischenVerhaltmsse gerade so wie vor 10 Jahren eine

UnbefangeneWürdigung der wiVthschaftlichenZustände in Regie-
runLiskreisenerschwerenwerden« Mitten in dieseVerwicklungherein
kommtplötzlich— die Einen werdensagen; »Vieer Schlag aus
heiterm Himmel-Cdie Andern, Wle dieMorgenrötheeiner bessern
Zukunft«T der Abschlußdes PFEUßIlchthanzösischenHandelsver-
kragss »PrUfenwir in einem zweltenArtikel seine Bestimmungen,
sehenwirfo, ob er Angesichtseiner Neuconstituirungdes Zollver-

einsd
verdient, zu einem deutsch-französischenHandelsvertragezu

wer en.
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Der Ausfall in den Revenuen wird keineswegs

Kleinere Mittheilungen

Technvlogisches.

Bierbrauerei. Die größteSchwierigkeit bei der Fabrikation des La-
gerbiers war bisher, daß man es nur während der kalten und trockenen

Jahreszeit brauen konnte, um den Gährungsproceß vor sich»gehen zu
lassen· Diese Schwierigkeit soll jetzt durch die Erfindung eines Amerika-
ners beseitigt werden, die es möglichmacht, daß das Lagerbier ebensowohl
in der kalten, als;—inder warmen Jahreszeit erzeugt werden kann. Die

verschiedenen Verbesserungenderselbenbestehen in dem Gebrauche von

Bandilots patentirtem Bier-Kühler mit Johu Fragelllstpatentirter Ver-

änderung, welche »dieTemperatur von 180 Graden aus 50 Grade redu-

cirt. Hierauf wird das Gebräu direct in den Gährkeller geführt- der

durch Sandfords patentirten Kühler zu einer gleichmäßigenTemperatur
von 40 bis »60Graden, ohne Rücksichtauf die äußere Atmvfpbare- ge-
bracht wird.» lDer Arbeitgeber.)

Anwendungder Rückständeder Bunsen’schenSäule, von A. G u vard.
Die Salpetersäure, welche nicht mehr geeignet ist, die Säule in Thätig-
keit zu halten, gießt man auf Kalksteinz die in der Salpetersäure enthal-
tene Schwefelsäure bildet dann unauflöslichenGyps, die Salpetersäure
aber salpetersauren Kalk, welchen man in Salpeter umwandeln kann.

Von dem gebildeten Zinkvitriol schmilztman 100 Theile mit 72 Thei-
len Kochsalz bei Dunkelrothgluth zusammen; man erhält eine grauliche
Masse, welche aus schwefelsaurem Natron und Chlorzink besteht. Dies

laugt man aus und bekommt nach dem Abkühlen oder Abdampfen das

schwefelsaure Natron in schönenKrhstallenz das Chlorzink bleibt in der

Mutterlauge. lcomptes rendus. T. LlII. p. 1125.)

Muldcnblei. Ein sehr reines Muldenblei, welches gegenwärtig in

größernMengen auf den Markt gebracht wird, producirt die Friedrichs-
hütte bei Tarnowitz in Schlesien. Die Marke ist »Tarnowitz« und die

verschlungenen Buchstaben »F. W. R.« Das Blei ist außerordentlich
weich und übertrifft an Schwere sogar das berühmtespan. Weichblei; sein
spec. Gewicht = 11,39; das Muldengewicht beträgt ungefähr 1 Ztr.
Nach genauen Analysen enthält diese Marke 99,9150x0chemisch reines
Blei. Es wird aus Bleierzen dargestellt, die schon in ihrer natürlichen
Beschaffenheitmöglichstfrei von Arsenik, Antinion, Kupfer 2c. sind.

lDer Berggeist.)

Kalt gewalztes Eisen. In einer der letzten Sitzungen der literari-
schen und philosophischen Gesellschaft zu Manchester bemerkte Herr Fair-
bairn, daß er einige Versuche in Bezug auf die Anwendung des Pro-
cesses des kalten Walzens auf Eisen angestellthabe. Eine Platte kalt ge-
walztenEisens vom Grafen Dndleu hielt einen Druck von 51,3 Tonnen
auf den Quadratzoll aus, und eine kalt gewalzte Eifenstange einen Druck
von 39,388 Tonnen auf dieselbe Fläche. Das kalte.Walzen soll auf Ei-

senbahnschienenangewandt werden. (London Journal.)

Ein neues Kanonenmetall. Der Messager du midi berichtet, daß
die neuen Kanonen, welche Oesterreich auf seinen Schiffen eingeführthat,
deren Metallmischung bis jetzt geheim gehalten worden ist, aus einer Le-

girung, die man nach dem Namen ihres Erfinders Aich metall nenne,

gegossenwerden. Diese Legirung ist zusammengesetzt aus 600 Theilen
Kupfer, 382 Theilen Zink, Und 18 Theilen Eisen. Dieselbe ist außer-
ordentlich zähe, kann leicht geschmiedet und überhaupt bearbeitet werden,
und ist im Stande eine bedeutende Biegung im kalten Zustande auszu-
halten ohne zu brechen, indem ihre Widerstandskraft größer als die des

besten Eisens ist.

Dqs Rinden-Schicßpulver. Herrn Reynaud’s neues französisches
Pulver, welches er »Pur onime« nennt, besteht aus Natronsalpeter, und

zwar ans 72,5 Gewichtstheilen davon, aus gewöhnlicherextrahirter und

wiedergetrockneter Gerberlohe zu 87,5 Gewichtstheilen und aus 50 Ge-

wichtstheilen pulverisirten Schwefels. Der Natronsalpeter wird vorerst in

einer kleinen Menge Wasser gelöst, dann wird die Gerberlohe in pulver-
iörmigemZustande diesem und dem Schwefel in gleicher Weise beigemischt-
Jetzt wird die Mischung in einem warmen Raume getrocknet und ist gis
ein Ersntzmittel für das Schießpnlver zum Gebrauche fertig. Es enthalt
alle Bestandtheile, die die Explosion bewirken, wie das gemeine Schleß-
pulver. Die Gerberrinde (Lohe) vertritt die Stelle der Holzkohle- desk

Natronsalpctek die des Kaliialpeters— lLondon Journal-)

Der Pantogkqph Eine neue Telegrapheneinrichtungist DeM·Kailek
Napoleon vorgelegt worden. Ihr Erfinder-, Herr Casell1, hat Ihr«den

Namen ,,Pantograph« gegeben. Man hat mit diesem Telegkaphenschon
in Florenz und Livorno gearbeitet. Er befördert autographlscheDepescheu
und Zeichnungen mit allen Vorzügenund Mängeln des Originals Ein
Bewohner von Livorno schrieb viekZeilen aus»dem Dante und sie er-

schienen in derselben Handschrift in Florenzv Ein Poetrait desselbenDich-
ters wurde in Livorno gemalt und in Florenz Linie fUr Linie und Schat-
ten für Schatten wieder hervorgebracht Ein Wechsel wurde in derselben
Weise gezog·enUle seer Alltbenkktät zugegeben-,

Dem Kaiser gefiel die

Probe, die m seiner-Gegenwartgemachtwurde, sehr Und u- hak die Ab-

sicht den Telegmph M FkaUkkelchelllzlmchkms (London Journal.)

Statistifch es.

HandelEiesHafells VUUOPristUIHDie Einnahme an Gebühren in

Bristol war fur den Monat Januar incl. den- 31. Jan· 1862 folgende:



—-

Brandh, 5696 I. 6 s· 3 d.; Caeao, 113 I. 4 s. 5 d.; Kaffee 534 1. 3 s.

9 d.; Mehl, 713 1. 18 s. 10 d.; Obst, 341 1. 11 s. 10 d.; Getreide,
1646 l· 15 s.; Geneva, 174 l. 16 s. 6 d.; Pfeffer, 226 I. 3 s. 1 d.;
Rum, 9862·1. es. 5 d.; Zucker, 30656 1. 7 s. 6 d.; Thee, 90141. gs.;
Tabak, 212L31. 12 s. 1 d.; Wein, 4056 l. 5 s. 9 d.; Hol , gesägt,
384 1. 13 s. 1 d.; do. gehauen, 48 l.12 s. -2 d.; do. anderer Art,11 l.
5 s.« 10 d.;·andere Güter, 18 1. 2 s. 10 d.; Totalsumme, 85413 l. 4 s.

,7 d. Für Güter die direct nach Bristol importirt wurden, 593631. 16 s.

3 d.; do. von anderen Häfen erhaltene, 26049 l. 8 s. 4 d. =- 85413 1.
4 s. 7 d· Stempelgebührenwurden eingenommen von importirten und

exportirten Gütern, 189 1. 11 s. 7 d.; bei der Ueberliefernngvon Gütern
aus den Lagerhäusernwurden eingenommen, 173 1. ts. 11 d. AnFahr-
zeugen liefen ein von fremden Gegenden mit Ladungen: an britischen,
469664 Tonnen; an fremden, 289292 Tonnen. An Fahrzeugennach aus-

Eärts
wurden besrachtet: an britischen, 92210 Tonnen; an fremden 2208

onnen.

Allgemein Nützliches

Beniitzung der Hohofenschlacke. Ich erlaube mir Ihnen eine kurze
Mittheilung über eine bis jetzt fast ganz außer Acht gelasseneBeuützung
der Hobofenschlackenzu machen, wie ich sie auf dem großherzoglichbaden-

schen Hüttenwerke Zizenausen traf, welche, wenn auch nicht epochemachend,
doch bei allgeineiner Verbreitung sehr auf Holzersparung wirken kann. Jn
Zizenhausen benütztman nämlich die Hohofenschlackezur Zimmerheizung.
Es wird die flüssigeSchlacke in einem gußeisernen,mit zweiHenkeln zum
Durchstecken von zwei Tragstangen versehenen Topfe aufgefangen, in dem
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zu erwärmenden Zimmer aus ein niederes Steinpostament gestellt und über ;

das Ganze ein gußeisernerdurchbrochener Chlinder gestürzt.
,

Weise werden dort die Zimmer aller Beamten, die Kanzleien und noch die

Füllung eines beiläufig (6) Maaß haltenden Topfes hin, ein mittelgroßes
Zimmer durch «12 Stunden angenehm warm zn halten. Die Vortheile
einer solchenHeizung sind, außer der gänzlichenHolzersparung, ein billiger,
sehr wenigen Raum einnehmender Ofen — 21X2«hoch, 172«Durchmesser
oder Quadratseite — welcher nie Reparatureu ausgesetztist, und nie ge-
PUtzt werden darf, und Vermeidung jeglichen Rauches. Natürlich könnte
man diese Methode auch überall dort anwenden, wo eine größereMenge
flüssigerSchlaeke auseinmal zu bekommen ist, z. B. beim Schweißofenbetriebe.

Altenmarkt, den 1. März 1862. J. Pühn, k. k. Montan-Expectant.
(Oesterr. Zeitung für Berg- und Huttenweseu.)

Zollwefen.

Die Zoll- und Meile-Einnahmen zu Bristol zeigen sur das

Jahr 1861 an Zoll-Einnahmen eine Roheinnahme (ohne Abzug der Sam-

melkosten) von 23446526 1., eine Mehreinnahme von 594143 l. im Ver-

gleich zudeii Einnahmen des Jahres 1860, Thee- ergab 55213201.;
Kaffee, 442253 l.; Eaeao,149031.; und Zucker, 6414425 l. Korn brachte
nicht weniger als 837633 1. ein. Tabak hatte zu entrichten 5604032 .1.;
Wein, 1219533 1., eine Mehreiiinahme von 454281. im Vergleichzu 1860;
endlich ergaben fremde und coloniale Spirituosen 2641257 1., eine Mehr-
einnahnie von 109000 1. im Vergleich zu 1860, Aber dies ist nochnicht
der ganze Ertrag der Steuern auf geistigenGetränken; zur Acrisekamen
im Jahre 1861 19698792 Gallonen im Lande bereiteter Spiritnosen, die

auch zur Consumtion im Lande blieben, (ein Minderertrag trotzdem von
1705296 Gallonen im Vergleich zu 1860, und von 4179869 Gallouen i i

Vergleich zu 1859; dazu können noch gerechnet werden 46650100 steuer-
bare bushels Malz (4896050 mehr als im Jahre 1860, aber 1096189

weniger als 1859); und endlich wurden noch versteuert 23430170L 6 s. Hop-
fen —- eine so veränderliche Ernte, daß diese Menge mehr als das Dop-
pelte der von 1860 ist, aber wirklich nicht viel mehr als das Drittel der

von 1859. (London Iournal.)

Verfchiedenes.
Die Flammen der Sonne. Die astronomischen Beobachter, welche in

Gesellschaftnach Spanien reisten um mit aller Genauigkeit die Erscheinun-
gen zu beobachten uud zu berichten, die sichwährend der Sonnensinsterniß
darbieten würden versicherii uns der Gegenwart von züngelndenFlammen,
oder sprechen von Wolken, die in dem reflectirten Lichte eines intensiven
Feuers geglühthaben, was man alles ganz bestimmt gesehen habe, sobald
das glänzendeLicht durch den Körper des Mondes verdunkelt worden sei
Professor Airy sagt, daß er annehme, die Sonne koehe auf, daß die be-
merkten Hervorragungenabgehende Rauchwolken seien· Die Photographien
von Herrn Warren de la Rue sind unschätzbar,da sie Uns- Unbestreitbar
die Existenz dieser ,,Feuersäulen««beweisen. Neuerdings hat derselbeHerr
seine ausgezeichnetenApparate auch noch dahin vervollkomninet, daß sie auf
die nicht verdunkelte Lichtkugelangewandt werden können und seine photogra-
PhischenAufnahme bestätigenalle Beobachtungen des Herrn Nasmyth. Die

vUnenscheibeist von großenMengen merkwürdiggesormter und ewig be-
WegkcherGestalten bedeckt, die ihr Entdecker (Herr Nasmyth) »Weidenblätter«
UFUUtkMan schließt,daß dies züngelndeFlammen seien, die immer aus
dleser Ungeheuren Masse hervorbrechen nnd Licht mit den Kräften die es

Alle Mittheilungen,insofern sie die Versendungder Zeitung und

für redaetionelle Angelegenheitenan
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begleiten überalle Planeten zerstreuen. Wir gelangen mit Hülfe der op-
tischen Wissenschaft, des chemischenExperiments und der astronomischen
Beobachtung zu dem Schluß: daß die Sonne aus ganz ähnlichenBestand-
theilen wie unsere Erde zusammengesetztsei, daß ihre Masseimmerwährend
brenne, aber wie Newton vermuthete in veräiiderter Form in sich selbst
durch die Anziehungskraftder Masse zurückkehre;daß endlich die physischen
Kräfte, welche durch Jene UngeheurenchemischenVeränderungen entwickelt

werden, in Form von Wellen in der Richtung der Radien durch den
Raum ausgestrahlt werden.

Literatur.
Die Wasserleitungen für das Haus, im Zusammenhangemit den durch-

sie ermöglichtenAnlagen von Elosets, SpUIVMIchtUngemWaschtischen,
BanestubemSpringbrunnen, Feuerlöschhähnen,Gartenhähnen,Kühl-
räumen 2e.

Ein Hülfsbuch für Architekten und Hausbesitzer»bearbeitet von Dr.
C. Stegmann; 9 Druckbogen mit 5 Tafeln Abbildungen. Weimar,
bei-»B. F. Voigt.

Das Werk behandelt die Wassermesser, die Wasserleitung, die Mater-
elosets, dieSpülvorrichtungen, die Badeeinrichtungen, die Springbrunnen,
Feuerlösch-und Spritzhähne, die Filtrirvorrichtnngen und Kühlräume, und

gibt in einem Anhange: die Bedingungen und Preise für die Wasser-
entnashme aus der öffentlichenWasserleitung zu Magdeburg, den Tarif zur
Bezahlung des von der Stadtwasserkunst zu Magdeburg mittelst Privat-
ableitungen zu entnehmenden«Wassers und endlich die Bedingungen der

Bewilligung von Abzweigungen von der öffentlichenWasserleitung in

Magdeburg für Privatpersonen. Dasselbe verbreitet sich in hinreichend
. , , » » , ; eingehender Weise über alle diese Vorrichtungen 2e., enthält eine Menge

Wohnungen mehrerer Arbeiter geheizt, nnd zwar reiche die zweinialige z sehr nützlicherMittheilungen, Tabellen, Preiseourante :c., ist in allgemein
verstäiidlicherSprache geschriebenund wird, seinem Zwecke entsprechend,
Architekten und solchen Hausbesitzern manche Belehrung gewähren, welche
des großenVortheils einer Wasserleitung in ihrem Hause sich erfreuen.

Halle a. S incken.

Graudpre’s Schlossermeister oder theoretisch-praktischesHandbuch
der Schlosserkunst. Siebente von Grund aus umgearbeiteteAuslage.Her-
ausgegeben von A.W. Hertel in Naumbnrg. Mit einem Atlas, enthal-
tend 20 lithographirte Foliotafeln. Weimar 1861, Verlag, Druck und

Lithographie von B. F. Voigt; 28 Bogen, Preis 172 Thit.
In dem Werke werden behandelt: die Materialien des Schlossers, die-

Werkstätte,das Brennmaterial, die Werkzeuge,die Arbeiten zur Form-
bildung, die verschiedenenVerbindungen, das Schleifen und Poliren, die

Construction und Anfertigung der Schlösser,die specielleBeschreibungder

Schlösser zu bestimmten Zwecken, die Versertigung der Schlösser, die

Schubriegel, die Scharuiere und Federn, die Haken und Bänder, die Bas-
rulen und Espagnolets, die Jalusiebeschläge,die Klingelzüge, das An-

schlageii der Thür- und Fensterbeschläge,die Wagen (Brüekenwagcn2c.),
die eisernen Kassenschränke,die Gitter und Gelauder, die Bettstellen, Gar-

tensitze und Later-nenträger. » » « ,

Das zuerst im J. 1838 aus der französischenLiteratur in die deut-

scheübergeführteWerk von Grandprä hat bis letzt 6 AUfIa»generfahren
und ist ziemlich verbreitet. Dasselbe mag s- Z- Versbeste seinerArt ge-
wesen seinz aber schon seit längererZeit stehtes Ulcht·,Mehr»auf der Höhe
der Schlosserkunstz ich habe noch niemals einen Schlossermeistergetroffen,
welcher in dem Buche wesentliche Beichtijf gelUUPeIIzll haben erklärte,
nnd nicht behauptethätte,daß ein SchloiiekietztjveltMehrzu wissennöthig
habe, als er aus dem Buche zu lernen spieim Stande sei. Ich muß be-

kennen, daß ich den Inhalt auch Del« is Ausiflgegrößtentheilsveraltet

finde, und dürften die nicht zU VEFYUJMUVMBemühungendes Heraus--
gebers, das Werk zu einem dem letztgen Stande der Schlosserei 2c. an-

« gemesseneiiund zeitgemäßenUmöugestatteWals hinreichend gelungen nicht
szu erachten sein, Die gegebenen Beschreibungenund Zeichnungen der

Werkzeuge z. B. werden theilweise das Lächeln der Schlosser erregen,
«

welche schon weit bessere Und neuere Einrichtungenkennen; die auf Taf.
e ebenen Gitter- UUD Leiteknellbaltereichnun en lie«ern meistens

BeispielegsinenerGeschmacklvsigkett;die jetztzixgeoßekgWichtiäkeitgediehene
Fabrikation von Be»ttskellen·ledGartensitzen,von welchen so verschieden-
artige und zweckHMAßIgeEUIUchkUUgenlängst bekannt sind, werden auf
einer halben Seite ClbgefekklgtsEs würde eine leichte aber Undankbare

Arbeit sein, eine Reihe von andern Mangelhastigkeiten,Lueken ec. nachzu-
w i en.

«
e

sHallea. S. E. Ztncken.

xx Ic.
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.

»Für»Unternehmer von Bohrversu en MöchtedleMittheilungvon In-
tereiie sem- daß bei der Reduktion die er Zeitungder Name des Besitzers
Mehrerek Nach Neuem Prineip eonstruirsekerlfallxllstrllmentezu erfragen
ist, nnd daßKauflustigesolche gegen eM angemessenesHonorar in Zeich-
UUUS und Beschreibungerhalten können- z-

«

·

deren Jnseratentheil betreffen,beliebe man an Gebr. Baensch
Dr. Heinrich Hirzel zu rechten-

Verlag der Gebks Vaensch Leipzig.— Für die Redaetion verantwortlich Dr. H. Hirsch
—- Druck von Ferber se Seydel iU Leipzig-


